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PREDIGT ZUM 3. ADVENTSSONNTAG, GEHALTEN AM 15. DEZEMBER 2013
IN FREIBURG, ST. MARTIN
„EIN SCHILFROHR, VOM WIND HIN 
UND HER BEWEGT“          PRIVATE 

Im Evangelium des heutigen Sonntags spricht Jesus über Johannes den Täufer. Dieser hatte Jünger, wie auch Jesus sie hatte, und bildete zusammen mit ihnen in gewisser Wei-se eine Konkurrenz zur Jesus-Bewegung. Zwar hatte er auf Jesus als den Größeren hin-gewiesen, aber viele haben ihm das wohl nicht abnehmen wollen. Deswegen nicht, weil sein Auftreten dramatischer war als das Auftreten Jesu, weil er mehr an die großen Pro-pheten des Alten Bundes erinnerte als Jesus und weil er strenger und entsagungsvoller war, in seinen Worten wie auch in seinen Taten. Einen Augenblick lang wird er selber Zweifel gehabt und sich gefragt haben, ob Jesus wirklich der Größere sei. Sonst hätte er wohl seine Jünger nicht zu Jesus gesandt hat mit der Frage „Bist du es, der da kommen soll?“ Die Antwort Jesu ist eindeutig, er verweist auf die Schrift des Alten Bundes und auf die messianischen Wunder und preist jene selig, die nicht Anstoß nehmen an ihm. Klar bekundet er, dass es auf ihn ankommt, nicht auf den Täufer. Dennoch spricht über diesen mit größter Hochachtung. Er lobt ihn wegen seiner Geradheit und Geradlinigkeit, wegen seines entsagungsvollen Lebens und wegen der Konsequenz, in der er seine Berufung lebt. Darin unterscheidet er sich nicht von Jesus, darin erweist auch er sich als echter Jesus-Jünger. Was ihn jedoch von Jesus unterscheidet ist, dass dieser sein Pro-phetenamt zurückhaltender ausübt, übermenschlicher und hoheitsvoller, gewissermaßen übernatürlich verklärt. Johannes ist kein Schilfrohr im Wind, er trägt nicht weichliche Kleider, und er ist ganz hingegeben an seine Aufgabe und an sein Werk. Darum ist er in den Augen Jesu der Größte, ist er in den Augen Jesu mehr als ein Prophet.
*
Johannes wurde von vielen bewundert, viele gingen hinaus zu ihm in die Wüste, um ihn zu sehen und um ihn zu hören. Aber er hatte auch seine Feinde, wohl von Anfang an. Er erfuhr Liebe und Bewunderung, aber auch Hass und Verachtung. Bald waren jene, die ihm Hass und Verachtung entgegenbrachten, zahlreicher und mächtiger als jene, die fasziniert waren von ihm. Das war bei Jesus nicht anders. Wer den Leuten nicht nach dem Mund redet, kann eine Zeitlang ihre Begeisterung ernten, aber auf die Dauer zieht er doch ihren Hass auf sich. Das ist die Regel. Der Hass aber sinnt immer auf die Vernich-tung des Kontrahenten, wenigstens geistigerweise. Wer kompromisslos für die Wahrheit und für die Gerechtigkeit eintritt, der hat in der Regel mehr Feinde als Freunde. Daher ist die Versuchung, ein Schilfrohr im Wind zu sein, zeitlos, niemand kann sich davon frei-sprechen. Deshalb neigen wir dazu, uns anzubiedern bei den Menschen und bei ihnen von der Wahrheit und der Gerechtigkeit weniger zu sprechen, ihnen das zu sagen, was sie gern hören. 
Man muss mit den Wölfen heulen, das ist für viele das erste und letzte Gebot. Darum gilt für viele: Was alle tun, das darf ich auch tun. Die meisten Menschen reden und handeln so, wie die meisten Menschen handeln und reden. So kann es ausdrücken. Dem wider-sprach Johannes der Täufer von Grund auf. Er war kein Schilfrohr im Wind. Er blieb sich selber treu, er suchte nicht den Beifall der Menschen, er buhlte nicht um ihre Anerken-nung, wie es gerade heute in der Welt und auch in der Kirche im Übermaß geschieht. Deswegen starb er den Märtyrertod. Der konkrete Anlass dafür war die Tatsache, dass er einem Ehebrecher den Spiegel vorgehalten hatte. Auch Christus starb den Märtyrertod, weil er der Wahrheit die Ehre gab. Auch er war kein Schilfrohr im Wind.

Das Zeugnis des Johannes verpflichtet uns, wie auch das Zeugnis Christi, es verpflichtet einen jeden von uns. Schließlich ist die Anpassung an die Welt unter Umständen tödlich für uns.

Allein, die Freundschaft der Welt ist vielen wichtiger als die Freundschaft Gottes, obwohl die Freundschaft der Welt vergänglich ist, wie alles vergänglich ist in der Welt. Zudem ist sie allzu oft nur von ganz kurzer Dauer. 

Nicht nur in seiner Geradlinigkeit ist der Täufer vorbildlich für uns, auch in seiner Stren-ge gegen sich selbst und in seiner Bereitschaft, Verzicht zu üben. Er trug nicht weichli-che Kleider, er nährte sich von Heuschrecken und wildem Honig, wie es heißt, und er leb-te in der Einöde. Wir können nicht alle in die Wüste gehen, aber etwas von der Strenge des Täufers gehört auch in unser Leben. Ohne das Opfer, ohne die Entsagung und den Verzicht sind wir Christen nur dem Namen nach. Christus spricht von der Selbstverleug-nung und von der Kreuzesnachfolge. Davon ist gerade heute nur noch selten die Rede in der Verkündigung. Der freiwillige Verzicht aus Liebe zu Gott und um der Verähnlichung mit dem leidenden Christus willen ist ein wesentliches Moment unseres Strebens nach der christlichen Vollkommenheit. 
Nicht nur in seiner Geradlinigkeit und in seiner Strenge gegen sich selbst und in seiner Anspruchslosigkeit ist der Täufer vorbildlich für uns, vorbildlich ist er für uns auch in der Konsequenz, in der er seiner Berufung lebte. Er lebte, was er verkündete, und er verkün-dete, was er lebte. Dabei fürchtete er weder den Tod noch den Teufel. Er blieb sich selber treu bis in die Finsternis des Kerkers hinein. - Auch darin gleicht er dem, dessen Vor-läufer zu sein er berufen war.

Johannes lebte die Hingabe an seine Aufgabe, dem Messias den Weg zu bereiten. Er tat das mit letzter Konsequenz. Dem Messias den Weg zu bereiten, das ist auch unsere Be-rufung, nicht nur in diesen Tagen des Advents. Das ist eine Lebensaufgabe für uns, wozu wir berufen und ermächtigt wurden in der Taufe und in der Firmung.

Wir müssen bekennen, dass wir dieser Berufung bisher nur halbherzig entsprochen ha-ben, wenn wir sie nicht gar gänzlich vernachlässigt haben, aus Trägheit etwa oder aus Menschenfurcht oder aus Gleichgültigkeit oder einfach deshalb, weil unser Glaube zu schwach war. Der aber war zu schwach, weil wir zu wenig gebetet haben oder weil unse-re Gebete zu formalistisch waren oder zu gedankenlos. 
Wir bereiten Christus den Weg in diese Welt, indem wir für die Wahrheit und für die Ge-rechtigkeit uns einsetzen, durch unsere Worte, wenn es uns gegeben ist, vor allem aber durch unsere Lebensführung. Die Predigt des Lebens ist immer wirksamer als die Pre-digt des Wortes. In den Spuren des Täufers muss dieser unser Einsatz mit letzter Konse-quenz erfolgen. Das erwartet Gott von uns. 
*
Johannes der Täufer ist vorbildlich für uns in seiner Geradlinigkeit, in der Einfachheit und Anspruchslosigkeit seiner Lebensführung und in der Konsequenz, in der er seiner Berufung lebt, dem Messias den Weg in diese Welt zu bereiten. Mit Gottes Gnadenhilfe sollen wir dem Täufer darin folgen, heute und morgen und immerfort. Zunächst geht es hier um einen lebendigen Glauben. Im vergangenen November ging das Jahr der Glau-bens zu Ende. Im Mittelpunkt stand da das Gebet um den Glauben, um seine Vermehrung und um seine Vertiefung. Um den Glauben müssen wir uns bemühen mit unserem Ver-stand und mit unserem Willen. In erster Linie aber ist er ein Geschenk, eine Gabe Gottes, um die wir beten müssen. Beten wir täglich um die Tugend des Glaubens und meiden wir alles, was uns im Glauben verwirrt und verunsichert. Dann haben wir ein gutes Funda-ment für die Nachfolge des Täufers. Amen. 
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